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„ L ' A R T A N C I E N EN T C H É C O S L O V A Q U I E " I N P A R I S 

(Juni—Oktober 1957) 

Von Hilde und Erich Bachmann' 

1. 

Die Ausstellung „L'Art ancien en Tchécoslovaquie" im Louvre (Musée des 
Arts Décoratifs), dem größten Museum Frankreichs, stand unter dem Patro-
nát der Kultus- und Außenministerien Frankreichs und der Tschechoslowa-
kei. Es handelte sich somit um eine offiziöse Veranstaltung. Dies und das 
bemerkenswerte Interesse der französischen Öffentlichkeit machten sie zu 
einem kulturpolitischen Ereignis. 

Man sah Gegenstände ganz verschiedener Epochen und Kunstlandschaf-
ten aus dem Staatsgebiet der Tschechoslovakei: Grabungsfunde, Kunst-
werke und kunstgewerbliche Gegenstände vom Egerländ in Westböhmen 
bis zu den Zipser Städten in der Slowakei und von der Prähistorie über die 
Frühgeschichte und die romanische Zeit bis zum Ausgang des Mittelalters. 
Nur zum kleineren Teil bandelte es sich um Nachbildungen (Fotos, Abgüsse, 
farbige Kopien). Den Kern der Ausstellung bildete die karolinische undnach-
karolinische Kunst der böhmischen Kronländer sowie die spätgotische der 
Zipser Städte, die bis 1918 zur Stephanskrone gehört hatten. Mit inneren 
historischen Gründen ist eine Vereinigung so heterogener Gegenstände 
nicht zu rechtfertigen, sondern nur mit äußeren geographischen und staat-
lich-politischen. Und politisch war auch das Programm dieser Ausstellung, 
allerdings nicht im Sinne einer ideologischen Tendenz, sondern eines, frei-
lich verhüllten, nationalistischen Geschichtsbildes. Deutlicher noch als im 
Katalog trat dies in den Führungen zutage, die man in französischer Sprache 
veranstaltete und in denen man unter anderem hören konnte, daß die von 
der hussitischen Revolution vertriebenen tschechischen (!) Künstler die 
Kunst in die benachbarten deutschen Gebiete brachten. (Eine gewisse wis-
senschaftliche Bedeutung kommt der Ausstellung jedoch insofern zu, als man 
zum erstenmal in Westeuropa Gelegenheit hatte, eine Anzahl Hauptwerke 
der karolinischen Kunst in restauriertem Zustande zu sehen.) Die Ausstel-
lung, die bis zu einem gewissen Grade auch als eine versteckte Demonstra-

* Die Verfasser haben dem Collegium Carolinum e.V., München zu danken, das 
durch ein Stipendium die Reise nach Paris ermöglichte. 
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tion der Zugehörigkei t Böhmen s zum Abendlan d gemein t war, sollte den „ge-
reinigten " tschechoslowakische n Staa t als Rechtsnachfolge r un d Erbe n der 
Kuns t des Königreich s Böhme n (vor allem der karolinische n Epoche ) un d der 
Zipse r Städt e darstelle n un d hiefür die Legitimatio n des Westen s erlangen . 
Inde m der tschechoslowakisch e Staa t die Kuns t jener Epoche n annektiert , 
bildet er sich jene Überlieferunge n zu, ohn e die kein Kulturstaa t auf die 
Daue r bestehe n kann . (Es ist dies übrigen s ein Proze ß von allgemeine r Be-
deutung , der keineswegs bloß auf Ostmitteleurop a beschränk t ist.) 

Diese m Ziel habe n sich die Veranstalte r bis zu einem hohe n Gra d ge-
nähert . Insofer n krön t die Parise r Ausstellung die jahrzehntelange n Be-
mühunge n der tschechische n Wissenschaft . Meh r noc h als das Echo in 
der französische n Öffentlichkei t — von den französische n Kritikern , die mi t 
Rech t von der hohe n Qualitä t des Dargebotene n beeindruck t waren , wird 
nieman d tiefere Kenntni s der böhmische n un d mitteleuropäische n Geschicht e 
erwarte n — bezeugt dies die Reaktio n in Deutschland . Ma n nah m hie r viel-
fach mit Befriedigun g zur Kenntnis , daß der Tite l der Ausstellung nich t 
„LÄr t tchécoslovaque" , sonder n „L'Ar t en Tchécoslovaquie " lautete , ob-
wohl dies nich t meh r als eine Selbstverständlichkei t war, da man ja auch 
prähistorisch e Fund e aus eine r Zei t zeigte, in der es in Mitteleurop a noc h 
kein e Slawen gab. (überflüssig zu sagen, daß man zwar slawische Funde , hin -
gegen überhaup t kein e germanische n sah un d im Katalo g sowie auf den 
Postkartenserien , die ma n an der Kasse verkaufte , bezeichnet e man unbe -
denklic h weiterhi n die anonyme n karolinische n un d Zipse r Künstle r als 
„maitr e tchěque " ode r als „maitr e slovaque".) Auch daß man auf dem Um -
schlag des Katalog s Kar l IV. mit beten d erhobene n Hände n abbildet e un d 
zwar nich t als Köni g von Böhmen , sonder n als Kaiser des Hl . Römische n 
Reiche s deutsche r Natio n (Ausschnit t aus der Votivtafel des Očko von 
Wlaschim ) wurde von deutsche r Seite hervorgehoben ; ferner , daß ma n auf 
den Parise r Plakate n der Ausstellung den Apostel Andrea s sah, eine der 
129 Tafeln Meiste r Theoderich s aus der Hl . Kreuzkapell e der Burg Karlstein , 
die Kaiser Kar l IV. als Aufbewahrungsor t der Reichskleinodie n mit bei-
spiellosem Prun k hatt e ausstatte n lassen. So kam es, daß diese Ausstellung 
von ganz verschiedene n politische n Gruppe n in Deutschlan d begrüß t wurde : 
von den Christlich-Konservative n als Annäherun g an den Westen un d als 
versteckte n Protes t gegen den Marxismus , un d dies, obwoh l man im Katalo g 
die wundervolle n böhmische n Gnadenbilde r —in dene n sich das Wesen der 
böhmische n Religiositä t un d Volksseele wahrscheinlic h reine r zeigt als 
irgendwo sonst — als „Anachronismus " bezeichnet ; von den Humaniste n als 
„zweite s Ungarn" , weil ma n im Katalo g die Bedeutun g des karolinische n 
Frühhumanismu s für Mitteleurop a rühmte ; nu r übersa h man , daß der Geist , 
in dem dies geschah , nich t humanistisch , sonder n nationalistisc h war. So be-
zeichnet e ma n in der Einleitun g das Haup t des karolinische n Frühhumanis -
mus, den Schlesie r Johanne s von Neumark t (gegen die humanistisch e Tradi -
tion auch der ältere n tschechische n Wissenschaft ) als „Ja n ze Středa" , wäh-
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ren d ma n bei seinen Handschrifte n in der Ausstellung sich für die latinisiert e 
For m seines Namen s „Johanne s Novitorensis " entschied . Pete r Parier , dem 
wir die älteste n Bildnisbüste n (nich t nur ) der mitteleuropäische n Kuns t ver-
danken , wurde bei den in der Ausstellung gezeigten Abgüssen seiner Bü-
sten als Urhebe r überhaup t nich t erwähn t un d im Katalo g nu r als „Pierr e 
Parier" , obwoh l man sonst überliefert e tschechisch e Name n im Katalo g kei-
neswegs ins Französisch e übersetzte , dafür aber deutsch e slawisierte. Da 
man den Berufsname n Parie r ohn e weitere s auch französisch lesen un d aus-
spreche n kann , war „Pierr e Parier " für den durchschnittliche n Besuche r der 
Ausstellung selbstverständlic h ein Franzose , obwoh l er in zeitgenössische n 
Prage r Quelle n als „magiste r germanus " bezeichne t wird. Auch Marti n un d 
Geor g Clusenberc h kame n nu r als „Marti n et George s de Koloche " vor. 

Nieman d wird sich dahe r bei der ziemlich allgemeine n binnendeutsche n 
Unkenntni s in allen Frage n ostmitteleuropäische r un d ehemal s öster -
reichische r Geschicht e noc h wundern , wenn deutsch e Kunstzeitschrifte n von 
internationale r Verbreitun g sowie große Zeitunge n kritiklo s Bericht e über 
diese Kunstausstellun g brachte n un d Hauptwerk e deutscher , ja europäische r 
Kuns t des 14. Jahrhunderts , dere n Kenntni s von jedem Studente n des ersten 
Semester s verlangt wird, als Schöpfunge n der tschechische n Kuns t un d noc h 
dazu mit den tschechische n Bezeichnunge n veröffentlichten ; so die Büste 
der schlesischen Prinzessi n un d Gemahli n Kaiser Karl s IV., Anna von 
Schweidnitz , als „Ann a Svidnická " (ohn e den Schöpfe r Pete r Parie r zu er-
wähnen ) ode r Pau l von Leutscha u als Pavel de Levoča un d den Wittingaue r 
Meiste r als,, mist r z Třeboně" . Einige dieser Bericht e waren offensichtlic h nich t 
frei von Ressentimen t gegen die Vertriebene n (Süddeutsch e Zeitung) . Stat t 
Berichtigunge n zu bringen , ha t man es vorgezogen, den deutsche n Kritiker n 
dieser Bericht e ihrerseit s Nationalismu s vorzuwerfen . Demgegenübe r muß 
festgestellt werden , daß nieman d das Rech t ha t — auch nich t im Name n des 
Abendlande s ode r des Christentum s —, Kunstwerke , die nich t nu r der 
Kunstgeschicht e des Königreiche s Böhmen , sonder n auch der des Hl . Römi -
schen Reiche s deutsche r Natio n angehören , zu verschenken . Nu r aus dem 
Geis t historische r Wahrhei t un d Gerechtigkei t kan n das Abendlan d wieder 
erstehen . 

2. 

Bei der Füll e des dargebotene n Material s ist es völlig unmöglich , im Rah -
men eine s Berichte s zu allen aufgeworfenen Frage n im einzelne n Stellun g zu 
nehmen . Nu r das Wichtigste kan n hie r gestreift werden . 

Die Ausstellung umfaßt e insgesamt 8 Räume , die jeweils zeitgenössisch e 
Kunstwerk e aller Gattunge n (Skulpturen , Gemälde , Kunsthandwerk ) zu 
eine m Querschnit t vereinigten . Diese s Prinzi p war jedoch nich t konsequen t 
durchgeführt . So folgten auf die karolinisch e un d nachkarolinisch e Kuns t der 
böhmische n Lände r zunächs t einige Hauptwerk e der Kuns t der Dürerzei t in 
Böhme n un d dan n die spätgotisch e der Zipse r Städte , die dadurc h als natür -
liche Fortsetzun g der böhmische n Kuns t erschien . Durc h diesen Kunstgrif f 
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verhüllt e man die, gemessen an der karolinische n Zeit , geringe Bedeutun g 
der böhmische n Kuns t der Dürerzei t un d erweckte den Anschein eine r histo -
rischen Kontinuität , die niemal s bestand . 

Die museal e Darbietun g der Kunstwerk e ließ manch e Wünsch e offen. Ob 
dafür die tschechische n ode r französische n Mitarbeite r verantwortlic h waren , 
muß dahingestell t bleiben , zuma l auch die großen Parise r Musee n längst 
nich t meh r vorbildlich sind. Eine n museale n Mißgriff stellt zweifellos der 
Versuch dar , die Hauptwerk e dadurc h hervorzuheben , daß ma n sie vor 
einem mit grellrote m Fahnentuc h bespannte n Hintergrun d zeigte, wodurc h 
vor allem die farbige Erscheinun g der Tafelbilde r oft empfindlic h beein -
trächtig t wurde . 

Was den aufwändi g ausgestattete n Katalo g betrifft — der bei 60 Seiten 
Text 69 Tafeln un d 3 Farbdruck e aufweist —, so vermißt e ma n unte r den 
Mitarbeiter n die besten Kenne r der böhmische n Malerei , vor allem Jarosla v 
Pěšina , eine n Enkelschüle r Ma x Dvořáks , und Antoni n Friedl . Im 
Vo r r a u m 
zeigte man die „Verbrennun g des Hus " aus dem G r a d u a l e v o n L e i t -
m e r i t z (1510—14), das ein Künstle r illuminierte , der in der Nachfolg e der 
Malere i der Donauschul e steht ; ferne r Foto s der P r a g e r G e o r g s -
k i r c h e un d der romanische n R o t u n d e i n Z n a i m . (Da ß die „böhmi -
schen Rotunden " keineswegs eine n ausschließlic h böhmische n Sonderfal l 
darstellen , das beweisen die zahlreiche n Rundkirche n Ostmitteleuropa s von 
Schwede n bis Ungarn) . An der Eingangswan d hatt e ma n mäßige un d über -
dies aus unerfindliche n Gründe n bräunlic h getönt e Abgüsse von acht 
B ü s t e n P e t e r P a r l e r s aus dem P r a g e r D o m t r i f o r i u m an-
gebracht , die rech t unglücklic h auf rot gestrichene n Tafeln montier t waren . 
Nu r die Dargestellte n waren genannt , aber nich t der Schöpfe r dieser Büsten : 
Pete r Parier . Auch bei der riesigen photographische n Vergrößerun g der 
ä l t e s t e n A n s i c h t P r a g s hatt e man weder die Herkunf t (Chroni k 
des Hartman n Schedel , Nürnber g 1493), noc h die Künstle r genann t (Holz -
schnitt e von Michae l Wolgemue t un d dessen Stiefsohn Wilhelm Pleyden -
wurff). 

R a u m 2 : 
Die prähistorische n Funde , die ma n in den Vitrine n der Eingangswan d 

zeigte, könne n in diesem Zusammenhan g übergange n werden . Von beson-
dere m architekturgeschichtliche m Interess e waren hie r die Nachbildunge n 
der ausgegrabene n G r u n d r i s s e v o n v i e r k a r o l i n g i s c h e n 
K i r c h e n (Anfang 9. Jh. ) aus Mähre n (bereit s an andere r Stelle publiziert) . 
Es waren dies zwei Chorquadratkirche n un d zwei Apsissäle. Beide Typen 
sind seit vorkarolingische r Zei t in West- un d Mitteleurop a nachweisbar : der 
erste ist nordeuropäische r Herkunf t un d komm t von Englan d bis zu den 
Alpen un d zwar in breite r Schich t vor, der zweite stamm t aus dem Mittel -
meergebiet . Beide sind in Mitteleurop a verbreitet . Dahe r stellt die Ableitun g 
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der Chorquadratkirche n von der irisch-schottische n Mission eine konstruiert e 
Umgehun g des mitteleuropäische n Herkunftsgebiete s dar . Bemerkenswer t 
ist, daß die Apsiden der Apsidensäle gestelzt sind. Die s sprich t dafür, daß 
der byzantinisch e Einfluß im 9. un d im 10. Jahrhunder t stärke r war, als bisher 
angenomme n wurde . Die Ableitun g dieser Apsidensäle aus dem bzyantini -
schen Balkangebie t ha t dahe r einiges für sich. 

Auffallend war die übergroße , durc h ihre n Wert kaum begründet e Zah l 
von romanische n Fliese n des 12. Jahrhunderts , die man in Vitrinen zeigte. 
Gern e hätt e man auch einige der wundervolle n Fliese n aus der K l i n g e n -
b e r g e r B u r g k a p e l l e gesehen , die z. T. deutsch e Inschrifte n auf-
weisen. 

Die Mitt e dieses Raume s nah m die farbige Nachbildun g (eine s Ausschnitts ) 
der bemerkenswerte n romanische n W a n d m a l e r e i i n d e r Z n a i m e r 
R o t u n d e ein, die in den letzte n Jahre n restaurier t worden waren . Ob es 
gelungen ist, die eingreifende n übermalunge n des 19. Jahrhundert s zu ent -
fernen , kan n selbstverständlic h nach eine r Kopi e nich t beurteil t werden . Es 
fällt jedoch auf, daß sich diese Kopi e erheblic h von jenen Aufnahme n unter -
scheidet , die Jiř í Mašin vor einiger Zei t veröffentlichte . Mašin bringt diese 
Wandmalere i mit der Salzburger Kuns t in Zusammenhang . Davo n ist aller-
dings im Katalo g nich t die Rede . 

Von der spärliche n romanische n Plasti k Böhmen s zeigte ma n die K o u -
ř i m e r L ö w e n , die im Katalo g von den lombardische n Portallöwe n ab-
geleitet werden . Abgesehen davon , daß es sich dabe i kaum um Portallöwe n 
handelt e — die Löwen trugen , wie die erhaltene n Klauenfüß e am Rücke n 
dartun , mit größte r Wahrscheinlichkei t eine n steinerne n Faltthro n —, sind 
sie im Katalo g auch um run d eine Generatio n zu früh datiert . Vermutlic h 
handel t es sich um Arbeiten derselbe n zisterziensisc h geschulte n Stein -
metze n thüringisch-sächsische r Herkunft , die auch die Kouřime r Dekanal -
kirch e erbaute n (um 1260—80, vgl. dazu auch das Gegenstüc k im Kölne r 
Schnütgen-Museum) . 

Auch der prachtvolle , mit sächsische n Skulpture n verwandt e Jünglings -
kopf vom R e l i e f d e s K l e i n s e i t n e r B r ü c k e n t u r m s war zu 
sehen (vgl. E. Bachmann : Da s staufische Relief vom Kleinseitne r Brücken -
turm , Zeitschrif t für sudetendeutsch e Geschichte , 1941). Es handel t sich mit 
großer Wahrscheinlichkei t um eine Darstellun g der Kleinseitne r Stadt -
gründung . 

In eingebaute n Vitrinen sah ma n ferner die kleine S t a n d m a d o n n a 
a u s D e s c h n e y (vgl. dazu H. Bachmann : Gotisch e Plasti k von Pete r 
Parier , 1943, 29—32, Taf. 16), die B ü s t e e i n e r H e i l i g e n a u s S ü d -
b ö h m e n , die letztlic h noc h parlerische r Herkunf t ist (Ann a von Schweid-
nitz ) un d das R e l i q u i a r a u s d e m P r a g e r D o m s c h a t z m i t 
d e m P a r i e r z e i c h e n , das im Katalo g irrig als Reliquia r "ä l'emblem e 
du Pierr e Parier " bezeichne t ist (der doppel t gebrochen e Winkelhake n in 
For m eine r S-Run e war nich t das Zeiche n Pete r Parler s allein , sonder n der 
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ganzen Familie!) . Auch darin kan n man nich t zustimmen , daß dieses Reli-
quia r „tre u die Forme n der Parler-Architektur " nachbilde . Es handel t sich 
dahe r kaum um eine Arbeit Pete r Parler s (auch nich t nach seinem Entwurf) , 
sonder n eine s andere n Mitgliede s dieser weit verzweigten Familie , von der 
in Böhme n allein damal s mindesten s dre i gleichzeiti g arbeiteten . 

Da s singulare E g e r e r A n t e p e n d i u m wurde als Beweis für das 
hoh e Nivea u des Kunsthandwerke s in Böhme n angeführt , doch wurde diese 
Arbeit, die den Reichsadle r un d das Egerer Stadtwappe n zeigt, mit großer 
Wahrscheinlichkei t von Egerer-Klarissinne n schon um 1300 angefertigt , zu 
eine r Zei t somit , da Eger, das auch späte r imme r eine kunstlandschaftlich e 
Enklave in Böhme n darstellte , noc h gar nich t zu Böhme n gehört e (von der 
ältere n deutsche n Literatu r über dieses Antependiu m ist im Katalo g nicht s 
zitiert) . 

Da s r o m a n i s c h e K u n s t h a n d w e r k aus Böhme n war auffallend 
schwach vertreten . 

Ob die Restaurierun g des Hohenfurthe r Altars inzwischen weitergeführ t 
wurde , war aus den wertlosen farbigen Kopie n nich t zu entnehmen . 

De n Abschluß dieses Raume s — auf der rechte n Seite — bildet e eine be-
merkenswert e steinern e S i t z m a d o n n a m i t K i n d , u m 132 0, die 
sich in der Tat , wenn auch in provinzielle r Abwandlung , eng an französisch e 
Vorbilder anschließ t (vgl. H. Bachmann , o. c ) . 

R a u m 3 : 
übe r die Skulpture n dieses Raumes : die großartig e S t r a k o n i t z e r 

M a d o n n a , die M a d o n n e n a u s M i c h l e , R u d o l f s t a d t , P r o s -
t ě j o v (die wahrscheinlic h um ein Jahrzehn t zu früh datier t war), den Hl . 
P e t r u s a u s L e i t m e r i t z , den A p o s t e l J a k o b a u s B r ü n n , so-
wie den K r u z i f i x un d die P i e t a a u s S t r a k o n i t z , vgl. H. Bach-
mann , o. c. Die M a d o n n a a u s M i c h l e war zum ersten Ma l in restau -
rierte m Zustan d zu sehen (ma n hatt e die häßlich e nachmittelalterlich e Fas -
sung entfernt) . Was die reizvolle S i t z m a d o n n a a u s K o n o p i s c h t 
betrifft (ob sie dorthe r stammt , ist eine ander e Frage , sie befand sich dor t 
in der Sammlun g des Erzherzog s Fran z Ferdinand) , so wird man der im 
Katalo g vorgeschlagene n Ableitun g aus „nationale r Tradition " kaum zu-
stimme n können . Es handel t sich um eine österreichisch e Abwandlun g der 
schlesischen Löwenmadonnen , aber soviel ist immerhi n richtig , daß sich der 
größt e Teil dieser Skulpture n bis zu eine m gewissen Gra d von der übrigen 
mitteleuropäische n zu isolieren beginn t un d schon vor der Mitt e des 14. Jahr -
hundert s eine n böhmische n Sondercharakte r ausbildet . Nebe n diesen vor-
parlerische n Skulpture n bildete n die Tafeln des sog. ersten un d zweiten 
„böhmische n Stils" das Hauptstüc k dieses Raumes . So die R a u d n i t z e r 
P r e d e l l a , das ältest e Tafelbild aus Böhme n (im Katalo g als "peintur e 
tchěque " charakterisiert , obwoh l sie in keine r Weise „böhmisch " ist, son-
dern stilistisch noc h meh r zur österreichische n Malere i gehör t un d in der 
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Nachfolg e der Tafeln des Verdune r un d des Klosterneuburge r Altars un d 
der Tafeln in der Sammlun g Böhler , München , steht) ; ferner das ältest e der 
sog. böhmische n Gnadenbilder , die M a d o n n a a u s E i c h h o r n aus 
dem Umkrei s des Hohenfurthe r Meister s un d die kleine M a d o n n a a u s 
R o m , bei der man allerding s ehe r an eine n italienische n als an eine n mittel -
europäische n Künstle r denkt , zumindes t aber an eine alte Repli k nac h eine m 
italienische n Vorbild (daß auch der Typus der böhmische n Gnadenbilde r 
schon vorhe r in der österreichische n Malere i vorhande n ist, mach t die sog. 
W i e n e r M a d o n n a wahrscheinlich , vgl. Stange) . 

Obwoh l wir die früheste n Dokumentatione n zur böhmische n Malere i 
deutsche n Forscher n verdanken , ha t man im Katalo g weder die große Publi -
katio n von E r n s t , noc h die N e u w i r t h s über den Karlstei n ode r die 
Arbeiten O e t t i n g e r s ode r S t a n g e s zitiert . O e t t i n g e r ist nich t 
einma l beim sog. J e ř e n -  Epitap h erwähnt , obwoh l er die zweite Hälft e 
dieser Tafel in eine r Wiene r Privat-Sammlun g seinerzei t entdeck t hat . 

De n größte n Eindruc k in der Ausstellung hinterließe n nich t die teilweise 
ungünsti g dargebotene n Tafeln des W i t t i n g a u e r M e i s t e r s , dere n 
Bedeutun g längst erkann t ist, sonder n die 12 der insgesamt 127 restaurierte n 
Tafeln M e i s t e r T h e o d e r i c h s un d seiner Werkstatt , obwoh l das 
rot e Fahnentuc h des Hintergrunde s dere n farbige Erscheinun g empfindlic h 
beeinträchtigte . An Vitalität , visionäre m Ausdruck un d pastose r Malere i 
übertreffe n sie alles, was aus der zeitgenössische n europäische n Malere i 
bisher bekann t geworden ist. Die Kuns t Theoderich s stellt ein Phänome n 
dar , das nich t weiter ableitba r ist. Nu r in der böhmische n Buchmalere i gibt 
es gewisse Parallelerscheinungen . De r Versuch des tschechische n Kunst -
historiker s Antoni n Friedl , die tschechisch e Herkunf t Theoderichs , der bis-
lang als Deutsche r galt, zu beweisen, ist mißlungen . Aber soviel ist sicher , 
daß seine Arbeiten in exemplarische r Weise „böhmisch " sind. Gewisse 
muschikähnlich e Kopftype n mache n eine n unverkennba r östliche n Eindruck , 
doch gilt dies ja auch für einige Tumbe n Pete r Parlers , der augenscheinlic h 
Theoderic h einige Impuls e verdankt . 

Bei der V o t i v t a f e l d e s O č k o v o n W l a s c h i m , einem Werk 
aus der Nachfolg e Theoderichs , ha t man den Goldhintergrun d freigelegt 
un d dadurc h das Schrill e des Kolorit s gemildert . Stören d war, daß man 
die gespenstisch-expressiv e K r e u z i g u n g v o n E m a u s — mög-
licherweise handel t es sich um ein Alterswerk Theoderich s — in einem neu -
barocke n Rahme n des 19. Jahrhundert s zeigte. Da ß auch das Kunsthandwer k 
Impuls e von diesem Meiste r empfing, beweisen einige wundervoll e Sticke-
reien ( K a s e l a u s B r u n n , um 1370—80, un d R o k y t z a n, um 1375 bis 
1385, sowie das W i t t i n g a u e r A n t e p e n d i u m ) . Auch zur zeitge-
nössische n Plasti k ergeben sich Verbindunge n ( M a d o n n a v o n H o c h -
p e t s c h) un d in dem charakteristische n Ringfaltensti l zur älteste n der 
Iglaue r Madonnen . Im Katalo g wird die Meinun g vertreten , daß diese Stik-
kereien in einem Prage r Atelier entstanden . Doc h spreche n die Herkunfts -
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ort e dieser Stücke un d vor allem die Wappe n des Johan n von Rosenber g un d 
seiner Gemahli n Elisabet h von Hal s am Wittingaue r Antependiu m ehe r da-
gegen. Immerhi n bezeugen diese Arbeiten , daß sich um 1370 ein gemein -
samer Schulcharakte r in allen Gattunge n der bildende n Kuns t allgemein 
durchgesetz t hatte . 

R a u m 4 : 

Unmittelba r in die Achse des Eingang s hatt e ma n eine Querwan d ge-
pflanzt , die das großartig e „ A u f e r s t e h u n g s b i l d " d e s W i t t i n -
ga u e r s trug. Da s Ergebni s war, daß die meiste n Besuche r dara n vorbei-
gingen, da nach eine r alten Erfahrun g jeder sich zunächs t eine n Überblic k 
über das Ganz e des Raum s zu verschaffen sucht . So kam eine s der Haupt -
werke europäische r Malere i um seine Wirkung . An der Eingangswan d hin -
gen u. a. die kleine , aber erlesen e T a f e l a u s N e u h a u s m i t d e r 
S i t z m a d o n n a , die ohn e westeuropäisch e Impuls e un d ohn e die Wen-
zelshandschrifte n kaum denkba r ist. Diese s Täfelche n ist zusamme n mit dem 
P r a g e r G n a d e n b i l d beispielhaf t für die verfeinerte , rokokohaft e 
Endphas e der nachkarolinische n Kuns t un d den „schöne n Stil" um 1400, den 
die R e p l i k d e r K r u m m a u e r M a d o n n a (in Wien) , die Hl . K a -
t h a r i n a a u s I g l a u un d aus dem K a r l s t e i n , sowie die P i l s e n e r 
M a d o n n a (in eine m Abguß) vertraten . Gegenübe r der Terminologi e der 
Bearbeite r des Katalog s ("beau style tchěque " ode r "style tchěqu e des belies 
madonnes" ) ist zu betonen , daß aus Innerböhme n un d vor allem aus Pra g 
kein e schöne n Madonne n überliefer t sind, wohl aber aus den Randgebieten . 
Ähnliche s gilt für Andachtsbilder , vor allem für die P i e t ä a u s O l m ü t z 
un d W s c h e m e r i t z . Dafü r zeigte man den etwas trübe n Hl . J o h a n -
n e s a u s d e r T e i n k i r c h e , der im Katalo g etwas euphemistisc h als 
"maitr e le plus importan t de la sculptur e tchěque " bezeichne t wird. Inmitte n 
dieser verfeinerte n Skulpture n der Zei t um 1400 wirkte die P i e t a a u s 
L a s c h e n i t z in Südböhme n von 1380 durchau s als Fremdkörpe r un d 
zwar nich t nu r wegen des andere n Zeitstils , sonder n auch wegen ihre r ge-
ringen Qualität . Es handel t sich um eine Arbeit von nahez u bäuerliche r 
Roheit . Warum diese Arbeit gezeigt wurde , schien zunächs t unerfindlich , 
bis man dan n im Katalo g den Hinwei s fand, daß der Typus der Piet ä — bei 
der ungleich qualitätvollere n aus Strakonit z im vorangehende n Rau m war 
davon allerding s nich t die Red e — aus Deutschlan d stammt . Fü r den nich t 
unterrichtete n Besuche r entstan d der Eindruck , daß der "beau style tchě -
que " — überflüssig zu sagen, daß der „Schön e Stil" ein übernationale s 
Phänome n ist — von ungleich höhere m Ran g als die deutsch e Kuns t ist. Was 
den S t r a k o n i t z e r K r u z i f i x betrifft, so gehör t er überhaup t meh r 
der österreichische n als der böhmische n Kuns t an , ganz abgesehen davon , 
daß man ihn im Katalo g run d 20 Jahr e zu spät datier t hat . 

Die nachkarolinisch e Kuns t in der zweiten Hälft e dieses Raum s ließ er-
kennen , daß die Randgebiet e Böhmen s un d Mähren s nach dem Ausbruch der 
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Hussitenkrieg e Innerböhme n un d Pra g überflügelten . Zwar ist das Ver-
hältni s des M e i s t e r s v o n R a i g e r n , der an der Wend e vom „weiche n 
Stil zur dunkle n Zeit " täti g war, zur österreichische n Malere i noc h nich t 
geklärt , sicher aber ist der diesem Künstle r nahestehend e M e i s t e r d e s 
s o g . „J a k o b s a 11 a r s" (Kat.-Nr . 149) ohn e die gleichzeitige öster -
reichisch e Malerei , die inzwischen im Südoste n wieder die Führun g ergrif-
fen hatte , nich t denkbar . Ähnliche s gilt für die T a f e l v o n N a m i e s t 
mit dem Martyriu m der Hl . Katharina . Sie zeigt Scherge n mit hussitische n 
Gesichtstypen , die sich über die Heilige mit wilder Wut hermachen . Im Kata -
log weisen die Bearbeite r darau f hin , daß Darstellunge n von Martyrie n in 
der böhmische n Kuns t selten sind. Doc h gilt dies allgemein für die Kuns t 
Europa s im 14. Jahrhunder t un d zuma l für den „schöne n Stil" um 1400, dem 
heftige Gebärde n un d dramatisch e Szene n fremd sind. 

Entsprechen d der geänderte n Situatio n — Böhme n bildet keine n geschlos-
senen Schulcharakte r in der zweiten Hälft e des 15. Jahrhundert s un d in der 
Dürerzei t aus — werden auch die Aussagen im Katalo g imme r lakonische r 
(die Bearbeite r begnügte n sich mi t stereotype n Wendungen : "oeuvre typi-
que de l'ar t du gothiqu e tardif" ode r auch "exemple typiqu e de l'ar t tchěqu e 
du gothiqu e tardif") . Es liegt dies weniger an der noc h imme r mangel -
haften Erforschun g vor allem der Plastik , noc h daran , daß die böhmische n 
Künstle r die Schule n benachbarte r deutsche r Gebiet e kompilieren , sonder n 
daß sich das „Böhmische " überhaup t meh r in negative r Weise zeigt. Charak -
teristisch hiefür ist etwa die B e w e i n u n g v o n B e t t l e r n (Nr . 200) 
un d die Hl . M a g d a l e n a a u s K l e i n - B o r . Die bayerisch-öster -
reichische n Vorbilder werden zersetzt . Alles gerät ins Labile, Fließend e un d 
Verworrene . Auch die M a d o n n a m i t K i n d a u s W i s c h a u (Nr . 202) 
ist von der Kuns t des Donautale s abhängig , währen d der M e i s t e r I P 
des E p i t a p h s a u s Z l i c h o v sich nich t nu r von den Graphike n Dürer s 
inspiriere n ließ, sonder n wahrscheinlic h überhaup t aus dem Salzburgische n 
zuwanderte . Von den zahlreiche n vor allem süd- un d westböhmische n Skulp-
ture n in der Nachfolg e der großen fränkische n un d bayerische n Schnitze r 
(Veit Stoß , Riemenschneider , Leinberger ) war kein e in der Ausstellung ver-
treten . Auch nich t das G n a d e n b i l d v o m H o c h a l t a r d e r G o -
j a u e r W a l l f a h r t s k i r c h e , das ebenso in der Nachfolg e des Mei -
sters des Kefermarkte r Altars steht , wie etwa die M a d o n n a a u s T r e -
fo o t o w i t z (Kat.-Nr . 197). Die Meiste r P i l g r a m un d M o r g e n s t e r n 
werden im Katalo g nich t einma l erwähnt . 

Hinzuweise n ist noc h auf das B ü s t e n r e l i q u i a r d e s H l . P a u l u s 
(Nr . 230) aus dem Erzbischöfliche n Palai s in Prag . Diese s mit außergewöhn -
lichem plastische n Gefüh l gearbeitet e Werk steht , obwoh l zwischen 1413 
un d 1419 entstanden , noc h imme r in der Nachfolg e der Parier , meh r freilich, 
wie es scheint , der Nürnberge r (Schöne r Brunnen ) als der Prage r Mitgliede r 
dieser Familie . 
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Da ß von der spätestgotische n Tafelmalere i aus Böhme n nu r zwei Werke 
vertrete n waren , ha t seinen Grun d nich t zuletz t darin , daß diese fast aus-
nahmslo s unte r dem Einfluß Dürers , Lukas Cranach s un d vor allem der 
Donauschul e steht . So variiert die „M e 1 n i k e r K r e u z i g u n g " (Kat. -
Nr . 157) den Holzschnit t dieses Thema s aus der Große n Passion Dürers . 
Auch der vor allem in den Städte n Nordwest-Böhmen s tätige M e i s t e r 
d e s L e i t m e r i t z e r A l t a r s (Kat.-Nr . 156), der bedeutendst e Male r 
in Böhme n zur Dürerzeit , faßte Impuls e ganz verschiedene r deutsche r Schule n 
(Bayern , Donauschule , Sachsen un d Dürer ) zu einem allerding s rech t eigen-
willigen Personalsti l zusammen . Die museal e Darbietun g dieser Tafeln (kalk-
weiße Rahme n vor dunkler , tintenblaue r Wandbespannung ) ließ zu wün-
schen übrig. 

R a u m 5 : 

Es folgte sodan n ein verdunkelte s Kabinet t mit eine r Wand von 12 photo -
graphische n Vergrößerunge n von spätgotische n Kunstwerke n (zumeis t Archi-
tekturen ) aus den böhmische n Länder n un d der Slowakei, die effektvoll von 
rückwärt s beleuchte t waren . Ein e dieser Vergrößerunge n war falsch be-
schriftet . Ma n gab die K i r c h e i n W e t t e l (Nordwestböhmen ) als eine n 
slowakischen Bau aus. 

R a u m 7 : 

vereinigt e Kunstwerk e aller Gattunge n aus der Slowakei, vor allem aber 
aus den deutsche n Bergstädte n der Zips. Diese n Sachverhal t überginge n die 
Bearbeite r allerding s sowohl im Katalo g als auch in der Ausstellung. Die 
Zipse r Städt e wurde n lediglich als "villes miniere s du centr e de la Slova-
quie " gestreift. Dafü r ha t ma n die Zusammenhäng e mit der "TArt tchěqu e 
avancé" , der karolinische n Kuns t Böhmen s über die Maße n betont , obwoh l 
die mit Abstand wertvollsten Ausstellungsgegenständ e aus eine r Zei t 
stammten , da nich t meh r Böhmen , das in der Dürerzei t im Südoste n von se-
kundäre r Bedeutun g ist, sonder n Österreich , Nürnber g un d das damal s 
deutsch e Kraka u (des Veit Stoß) durchau s vorherrschen d waren . Von der 
einschlägigen deutsche n Literatu r zitiert e man lediglich das grundlegend e 
Werk von Schürer-Wies e un d auch dieses falsch un d ohn e Angabe der 
Seiten . Ungarisch e Literatu r wurde nu r ausnahmsweis e un d die immerhi n 
bemerkenswerte n Beiträge der Zipse r Deutsche n überhaup t nich t erwähnt . 

De r Z e l l e n a l t a r v o n K r e i g (Kat.-Nr . 251) ist von besondere m 
entwicklungsgeschichtliche m Interesse . Er steh t zwischen dem Wandalta r 
(bzw. der Retabel ) un d dem Schreinaltar . Offensichtlic h hiel t sich der Künst -
ler — der Altar stamm t aus dem Anfang des 14. Jahrh . — an ein ältere s 
Vorbild des 13. Jahrhunderts . Die s bezeugen auch die romanisierende n 
Figuren . Die M a d o n n a a u s N e h r e (Nr . 252), die ältest e Stehmadonn a 
aus der Slowakei, vertrit t in rech t selbständige r Abwandlun g eine n im 
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Osten , vor allem in Schlesien , (vereinzel t auch in Thüringen ) weit verbrei-
tete n Typus. 

Auch die M a d o n n a m i t d e m K i n d a u s K l e i n - L o m n i t z 
(Nr . 254), die im Katalo g von den "belies madonne s tchěques " abgeleite t 
wird, steht , worauf schon E. Wiese hinwies , zweifellos in der Nachfolg e 
schlesische r Madonne n um 1400. 

Was die M a d o n n a m i t K i n d a u s S c h w a b s d o r f (Nr . 261) un d 
den Hl . N i k o l a u s a u s T a r n o v (Nr . 258) betrifft, so sind sie ein-
ande r so ähnlich , daß sie gut von eine r Han d stamme n könnten . 

De r prachtvoll e G n a d e n s t u h l a u s B a r t f e l d (um 1500) un d die 
J o h a n n e s s c h ü s s e l a u s T a j o (Museu m Neusohl , Kat.-Nr . 256, 
257) führen dan n bereit s in die Näh e des M e i s t e r s P a u l u s v o n 
L e u t s c h a u , des führende n Künstler s der Spätgoti k in der Slowakei, in 
den deutsche n Urkunde n als „Pau l Schnitzer " bezeichnet . Vermutlic h ha t er, 
wenigsten s vorübergehend , in der Werkstätt e des Veit Stoß , vielleicht in 
Krakau , gearbeitet , aber er ha t sich auch von Riemenschneide r un d Graphike n 
Dürer s un d Cranach s anrege n lassen. Von seinem einzigen bezeugte n Werk, 
dem H o c h a l t a r a u s L e u t s c h a u zeigte man die Predell a un d die 
beiden wundervolle n Hirte n der Anbetung ; von den Arbeiten aus seiner 
Werkstat t sah man : J o h a n n e s den Almosengebe r un d den H l . L e o n -
h a r d ( L e u t s c h a u , St . J a k o b ) , sowie den Hl . A n d r e a s a u s 
N e h r e . Mi t den Arbeiten des Meister s Paulus , den man unbedenklic h zu 
den großen deutsche n Schnitzer n der Dürerzei t rechne n darf, kulminiert e 
diese Ausstellung „tschechische r un d slowakischer" Kuns t der Spätgotik . 

Die Malere i der Spätgoti k in der Slowakei setzt verhältnismäßi g spät ein . 
De r Einfluß etwa des großen Wittingauer s ist noc h nach der Jahrhundert -
mitt e spürbar , so etwa in der Tafel mit der Hl . U r s u l a a u s B a r t -
f e l d (Nr . 245). 

Die vier Flüge l des A l t a r s v o n K i r c h d r a u f (Zipse r Kapitel-Museum , 
Kat.-Nr . 248), die ein rech t eigenwilliger Künstle r schuf, sind zwar in man -
cher Hinsich t mit dem E l i s a b e t h - A l t a r v o n St . J a k o b i n 
L e u t s c h a u verwandt , aber es handel t sich doch um eine rech t verein-
zelte Leistung , die aus der österreichische n Malere i (Pacher-Kreis ) keines-
wegs restlo s erklär t werden kann . Die Figuren , die in weiten kahle n Bild-
bühne n stehen , sind durc h ein befremdlic h kalkiges, grau-schwarze s Inkar -
na t charakterisiert . 

Vom M o n o g r a m m i s t e n M S zeigte ma n eine Schnitzfigu r der Hl . 
Katharin a un d eine T a f e l m i t d e r G e b u r t (datier t 1506 un d bezeich -
ne t MS) , die wahrscheinlic h vom Hauptalta r der Kirch e in Schemnit z stamm t 
(die übrigen Tafeln befinden sich in Ungar n in den Musee n von Budapes t 
un d Esztergom) . Diese r bemerkenswert e Male r geht zweifellos von der 
Donau-Schul e aus. Dasselb e gilt für die Tafel mit den v i e r Hl . M a r t y -
r e r n (Kat.-Nr . 250), nu r daß hie r noc h süddeutsch e Impuls e hinzutreten . 
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De r Meiste r ha t die Arbeiten Albrecht Altdorfer s so gründlic h studiert , daß 
wir in ihm eine n unmittelbare n Schüle r dieses großen Künstler s sehen 
dürfen . 

R a u m 8 : 

Im letzte n Rau m zeigte man in eingelassene n Vitrinen romanisch e un d 
gotische Handschriften , darunte r das Hauptwer k der romanische n Buch-
malerei : den C o d e x W y s c h e h r a d e n s i s . Allerdings war hierfü r 
nich t so sehr die Regensburge r Buchmalere i vorbildlich — wie im Katalo g 
angenomme n wird —, sonder n eine bayerisch e Malerschul e in der Diözes e 
Freising . Übrigen s wirkte sich auch noc h die ottonisch e Buchmalere i auf die 
böhmisch e Handschriftengrupp e aus, wengleich die Bildtypen in eigenarti g 
romantisierende r Weise abgewandel t werden . Charakteristisc h hiefür ist 
etwa der Einzu g Christ i in Jerusalem . Christu s reite t nich t durc h eine Stadt , 
sonder n durc h eine n Hain . Di e Bildfläche wächst gewissermaßen zu. Auch 
der C o d e x H i l d e b e r t u n d E v e r w i n (Nr . 100) ist nich t der salz-
burgisch-süddeutsche n Buchmalere i verpflichtet , sonder n wie A. Böckler ge-
zeigt ha t — der Aufsatz wurde freilich im Katalo g nich t zitier t — von der 
rheinisch-kölnischen . Im übrigen wird ma n gerne anerkennen , daß die roma -
nische n Handschrifte n mit bemerkenswerte r Objektivitä t charakterisier t 
sind. 

Einigermaße n ander s verhäl t es sich mit den gotische n Handschriften . Hie r 
vermiß t ma n beim P a s s i o n a l e d e r Ä b t i s s i n K u n i g u n d e un d 
bei der W e l i s l a w b i b e l eine n Hinwei s auf die österreichisch e Buch-
malerei , vor allem auf die südostdeutsche n biblia pauperum , obwoh l frei zu-
zugeben ist, daß der für diese Arbeiten charakteristisch e Zeichensti l seinen 
Ursprun g zweifellos in der französisch-englische n Kuns t hat . 

Zu den bedeutendste n Leistunge n der Buchkuns t des 14. Jahrhundert s in 
Europ a gehöre n zweifellos die Handschrifte n um Johanne s von Neumarkt . 
De r Nam e dieser "grande figuře de l'humanism e tchěque " komm t allerding s 
im Katalog , wie bereit s erwähnt , entwede r nu r in tschechisierte r (Jan ze 
Středa ) ode r latinisierte r For m (Johanne s Noviforensis ) vor. Beim Brünne r 
Missale des N i k o l a u s v o n K r e m s i e r wird er überhaup t nich t ge-
nannt , währen d jenes Missale, das Johanne s von Neumark t als Bischof von 
Olmüt z in Auftrag gab, den Bearbeiter n als "témoignag e le plus éclatan t du 
nouvea u style d'enluminur e tchěque " gilt. Von den Wenzelshandschrifte n im 
weitere n Sinn e — die Hälft e davon ist in deutsche r Sprach e geschrieben , der 
Rest in lateinischer , — war kein e vertreten , auch nich t die sog. Antwerpene r 
Bibel. Dafü r zeigte man die tschechisch e Übersetzun g von "Barlaam et Josa-
phat" . De r grundlegend e Aufsatz Juliu s von Schlosser s über die Wenzels-
handschrifte n ist überhaup t nich t zitier t worden . Die spätgotische n Hand -
schriften nach der Mitt e des 15. Jahrhundert s waren nu r mit zwei Exem-
plare n vertreten . Beide setzen als Vorlage deutsch e Graphike n voraus . 
Die s wird ausnahmsweis e im Katalo g zugegeben . 
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Nur als politisches, nicht als wissenschaftliches Ereignis verdient diese 
Ausstellung Aufmerksamkeit. Geschichte ist etwas anderes als eine zurück-
projizierte politische oder staatliche Konzeption. Die historische Wahrheit 
ist, daß das Herzogtum und spätere Königreich Böhmen durch ein rundes 
Jahrtausend sowohl politisch als auch kunstgeschichtlich ein Teil des Hl. 
römischen Reiches deutscher Nation und eben dadurch auch des christlichen 
Abendlandes gewesen ist. 
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